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14. Juli 1789


Privilegien aller Art sind das Grab der Freiheit


und


Gerechtigkeit.
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Paris 14. Juli 1789


Der Morgen graut. Wabernder Nebel über dem Fluss wird sichtbar. Die ersten Sonnenstrahlen verwandeln den Nebel in Schleier. Dann klettern sie am Ufer hoch zu einem Haus, darüber hinweg zur Scheune, in das kleine Fenster hindurch zu dem Schlafenden, enden auf seinem Gesicht. Wecken ihn.


Mürrisch murmelnd dreht er den Kopf zur Seite, dann wieder zurück, um sich auf seiner Lagerstatt aufzusetzen. Missmutig, den Kopf haltend, steigt er von den Brettern.


„Zuviel Wein am Abend in der Kaschemme“, stöhnt er, „meinen Kummer habe ich ertränkt. Soll doch Monique, die Tochter des Höckers den Schiffer nehmen“.


Beide hat er gestern Nachmittag eng umschlungen und lachend am Seineufer gehen sehen. Er klappert am Geldbeutel der am Hosenbendel hängt. Kleine Münzen klirren leise, sein Restgeld.


Also doch, fast einen ganzen Louis d´or versoffen, einen ganzen! Drei hat er nur als Opperknecht im Monat. Mehr zahlt der Höker nicht.


Schlurfend, den Strick seines Hosenbunds festziehend, geht er nach draußen, streckt sich. Die feuchte Morgenkühle aus den Niederungen des Wassers umfangen ihn fröstelnd, aber sie tun dem Kopf gut. Schlecht gelaunt und Hundemüde schlurft er zur Scheune. Heute muss er noch mit den Ziehkarren in die Stadt zu den Markthallen (Piliers des Halles). An den Stützen erwartet ihn Colette, die immer mürrische Marktfrau, mit der Ware.


Irgendwann will ich nicht mehr nur Handlanger sein für andere, denkt er trotzig. Nicht nur von dem leben, was für ihn übrig bleibt und, für was hat er drei Jahre Lesen und Schreiben beim Abbé in der Kirche gelernt? Mit ihm die Komödien von Moliere gelesen, der damit einen Spiegel der oberen Gesellschaft vor Augen hält.


Auch über Voltaire, der mit seiner scharfen Zunge den Graben zwischen dem Volk und den Reichen vertiefte. Wissensdurstig hörte er stundenlang dem Abbé zu, der das Volk schon lange murren hört.


Seine Gedanken werden durch den Ableger des Hökers, der ihn mit einem dumpfen „Wie geht’s“? begrüßt, unterbrochen. Der hat den Karren schon mit altem Gemüse und Salat beladen. Immer in der letzten Zeit die gleiche Fuhre. Colette wird ihn wieder beschimpfend empfangen, aber was anderes gibt es nicht mehr zu befördern.


Die Menschen hungern, bekommen seit Jahren kaum noch essbares.


Pierre seufzt, etwas fällt immer noch für mich ab. Aber Mehl, Brot und Wein hat er lange nicht auf dem Karren gehabt. Mal Stoffe, Salz und Gewürze. Seit der Mehlpreis aber ins unendliche steigt, sieht er überall in der Stadt Hunger in den Gesichtern.


Die Morgendämmerung verschwindet, als er vom Hang des Seineufers, mit angelegtem Schultergurt, auf den Weg zu den Markthallen nach Paris einbiegt. Er liebt es, mit seinen Gedanken gegen die aufsteigende Sonne zu fahren und den Tag zu begrüßen. Seine Laune bessert sich.


Der Karren rollt gut und der Fahrweg ist trocken, die Beine sind nicht mehr so bleiern. Die Müdigkeit verschwindet. Wenn der Karren noch mit Salz beladen wäre, vielleicht noch auf nassem Weg in die Stadt, könnte er nac der Nacht nicht so leicht Kärrnern. Salz, das waren gute Zeiten. Da hatte er verdient bei den Fuhren. Trotzdem ist Pierre mit sich und dem sich neu Bildenten Tag zufrieden.


Er ahnt nicht, dass sich das Schicksal des Kärrners Pierre und das vieler Menschen, sich in wenigen Stunden ändern wird. Es ist der 14.Juli 1789.


Ganz Europa wird verändert auf Jahrzehnte.


Mit dem Sonnenaufgang belebt sich der Landweg.


Der Tag hat sich entzückt.


Viel Volk drängt sich von allen Seiten auf dem Weg, lautstark an dem Karren vorbei, drängt zur Stadt.


Pierre ist überrascht.


Frauen sind scharenweise unter ihnen.


An einem Chausseebaum bleibt er stehen und wischt den Schweiß von der Stirn, wartet.


Es ist sein Treffpunkt mit Bebé und hält Ausschau nach ihm und lächelt.


Vor einiger Zeit hat ihn der Junge mit der Hand flink in den Karren gelangt, ihn bestehlen wollen.


Mit der bereitliegenden Gerte hat er ihm aber schnell auf die Hand geschlagen.


Als ihn das schmale, hungernde, schmerzverzerrte Gesicht anblickte, überkam ihn unendliche Scham.


In seinen zu großen Holzpantoletten steckten in Lappen gehüllte Füßchen.


Die Hose hatte Löcher über den Knien und das dünne Wams hing um die schmalen Schultern. Bevor er weglaufen konnte, hielt Pierre ihn fest, setzte ihn in die Mitte des Karrens.


Die Leichtigkeit des Körpers erstaunte ihn. Er schätzte den Knaben auf höchstens 10, vielleicht 11 Jahre. Was soll er mit ihm anfangen? Fragte ihn woher er kommt, wo die Eltern leben, wie sein Name ist. Seine Augen drangen in Pierres Gesicht und schüttelte unmerklich den Kopf, zuckte mit den Schultern. Pierre dachte nach.


Dann mit barscher Stimme. „Du bist jetzt mein Gehilfe und kommst jeden Morgen an diesem Platz zu mir“! Damit war die Angelegenheit erledigt.


Seitdem erscheint der Junge morgens an dem Baum und steigt wie selbstverständlich über die Speichen des Rades, auf den Platz in der Mitte des Karrens. Nimmt die der Rute in die Hand, achtet auf die Ladung. Denn hungrige Hände versuchen die Drangsal zu stillen.


Seitdem teilte Pierre die Essensreste vom Karren mit ihm.


Einmal hat er ihm einen Namen gegeben.


Pierre schüttete zu seiner Überraschung am Treffpunkt Wasser über den Kopf und legte seine Hand auf ihn. Mit feierlicher Miene bestimmte er den Namen.


Ich taufe dich auf „Bebé“, das Kleinkind. „Ab jetzt sei dein Name Bebé“.


Was ist eine Taufe, Pierre?“.


Pierre hatte sich an eine Taufe beim Abbé erinnert, die er damals in der Kirche miterlebte und schmunzelte.


„Wenn man einem Menschen Namen gibt, ist der für immer, Bebé. Ich erkläre dir das später“.


Mit großen, ernsten Augen und nassem Kopf, lachte er Pierre an und schrie in die Welt:


„Bebé, ich habe einen Namen, Bebé!“


Auf der Fahrt zu den Piliers bewegte er stetig flüsternd die Lippen, „Bebé“.


Er ist kein Niemand mehr ist, er hatte einen Namen bekommen.


Aber wo bleibt er heute? Pierre macht sich Sorgen.


Die an ihm vorbei hastenden Menschen wirken eigenartig, verändert. Eine aufgeregte, erwartungsvolle Lust liegt über ihnen, als wenn sich irgendetwas ereignen könnte, müsste.


Auch keine entgegenkommenden Reiter aus der Stadt, die ihn oft mit den Karren in den stinkenden Graben gedrängt haben. Keine diebische Hand versucht, wie sonst, in den Wagen zu greifen.


Plötzlich taucht Bebé aus einer Menschentraube auf, stürzt freudig zu ihm, klammert sich an den Schiebegriff und schaut ihn mit geröteten Wangen fragend an. Auch er ist aufgewühlt.


„Warum sind heute so viele unterwegs, Pierre?“ Der streicht ihm über den Kopf. Heute fehlt ihm die Blässe im Gesicht.


„Ich weiß es nicht, vielleicht ist in Paris ein Fest“ und zuckt mit den Schultern. Sie erreichen bald den sich öffnenden Landweg in die breite Promenade, der in die Stadt zu den Tuilerien führt.


Immer mehr Volk füllt den Boulevard.


Ausgemergelte Gestalten. Männer in langen Hosen, keine Kniebundhosen wie der Adel, oder der höherer Stände. Rufe erschallen nun. Vor allem Frauen, die nach Gleichheit schreien. Nur lauter, heftiger, als die Männer. Pierre ist überrascht. Selbst durch die Gosse, inmitten der Promenade, laufen sie.


Oft hat Pierre Tagelöhner gesehen, die Personen über die Schmutzrinne halfen und einen Sou erhofften. Mancher Griff von ihnen, in die Röcke der Damen, wurde mit kurzen Aufschrei und Gelächter quittiert.


Er wird aus den Gedanken gerissen, angezogen was um ihn geschieht. Schreie, Rufe, „Alle in die Stadt!“, „Gebt uns Brot!“, „Krieg den Palästen!“ tönt es aus den Mündern der Menschenmenge. Hass drängt aus ihren Gesichtern.


Erschreckt schaut der Junge Pierre an.


Bald ragen Dreschflegel, Harken, Piken, ja auch Besen aus der Menge. Arme mit geballten Fäusten recken sich in den Himmel. Einer stolpert auf Pierre zu, klopft ihm auf die Schulter, hilft beim Schieben.


„Bürger, komm mit zur Bastille“. „Warum?“, brummt Pierre, was will er. Noch nie hat ihm einer beim Schieben geholfen, was geht hier vor? Seine Antwort geht im Lärm der Strasse unter.


Auf der Rue St. Honoré sind schon die Piliers der Markthallen, dem Bauch von Paris zu sehen.


Vor der Gemüsehalle steht, wie immer erwartungsvoll, die Marktfrau Colette.


Als sie Pierre sieht, eilt sie dem Karren entgegen. Alles an ihr setzt sich jetzt in Bewegung. Der Geldbeutel und das Messer am Gürtel baumeln und darüber wogt der mächtige Busen, wie zwei Blasebälge. Rustikal, wie ihr Körperumfang, ist auch das Benehmen.


Gewohnt schrill, herrisch ist ihr Empfang für Pierre. Wie er sie hasst, die lose Zunge.


Er lächelt, nickt nur. Denn sie hat eine Tochter, Grisette. Ein Auge hat er auf sie geworfen und ist deshalb freundlich zu Colette. Aber alle Marktweiber haben den Teufel im Leib, am schlimmsten die muffigen Fischfrauen mit ihren Messern. Am besten ist es, sich mit keiner zu verderben. Bisher hat er vergebens versucht, Grisette aus den Hallen zu locken.
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Der kokette Augenaufschlag von ihr, hat ihm dazu oft Mut gemacht. Aber die Mutter ist immer gegenwärtig.


Der fremde Begleiter reißt Pierre aus den Träumen von Grisette und zieht ihn am Ärmel von der alten Vettel fort, zerrt ihn und Bebé mit sich, in die Bewegung der Vorbeieilenden.


Bebé verschwindet im Trubel.


Auf der Rue St. Antoine vereinigt sich der Menschenstrom, mit weiterem Volk aus den Gassen. Wie im Traum folgen Pierre und der Fremde.


„Alle zur Bastille“, und „zu den Waffen, vorwärts“ geistern Schreie durch den Tumult. Alle Stände sind vertreten und immer mehr strömen herbei.


Niemals hat Pierre Frauen gesehen, trunken in wilder Erregung. Anfeuernd, mit schrillen Rufen zur Spitze des Marsches strebend, als Triebfeder der Massen.


Der Place de la Bastille ist erreicht.


Vor dem Kastell kommt die Menge zum Stillstand, tobt vor dem Tor und fordert die Freilassung der Gefangenen Gleichheit, Freiheit, ist ihr Feuerzeichen.


Rotblaue Fahnen tauchen auf. Getrennt sind die Farben durch weißes Feld. Pierre beginnt zu begreifen, das ist keine Revolte, es ist Revolution und ich bin mitten drin. Wo ist Bebé jetzt? Reckt und dreht den Kopf, sucht ihn in der Masse, ruft ihn. Hoffnungslos in dem erregten Gewühl.


Die Bastille, Munitionsdepot mit dem verhassten Gefängnis. Dort sind Menschen eingesperrt und werden gequält. Das Sinnbild vom Feudalsystem des alten Regimes.


Auch der Abbé war oft ärgerlich über das Treiben der Monarchie, und des Klerus, seinen Glaubensbrüdern.


Pierre und er sprachen oft nach dem Unterricht über die Zustände in der Stadt. Der Bastille und der Conciergerie. Ein Satz von dem Abbé beendete oft ihr Gespräch:


„Voltaire, deine Frucht wird aufgehen.


Seine Forderungen zur Freiheit und Rechte der Menschen.


Gegen Despotismus, hierarchisches Denken und der Willkür“!


Jetzt geht sie auf, und er erlebt sie mit, im Geschiebe und Gedränge. Jetzt nimmt das Volk seine Ansprüche in die Hand. Im Rausch der Masse wird er geschupst, gestoßen, mitgerissen.


Der Haufen stürmt zum geöffneten Tor der Bastille.


Bewaffnet mit Piken, Knüppeln, Mistgabeln, auch Gewehrläufe ragen aus der Menge.


Stürzen mit Leidenschaft durch den Eingang in den Vorhof der Festung. Pierre und sein Schicksalsgenosse vom Landweg sind schon im Innenhof, den Sieg vor Augen.


Plötzlich fallen Schüsse aus der Mauerbrüstung in den Innenhof. Die Besatzung der Bastille hat das Feuer auf die Einstürmenden eröffnet.


Salven aus Gewehren stoppen ihren Ansturm. Das offene Tor war eine Falle, durchbebt es Pierre.


Mit dem Mitkämpfer an der Seite will er weiter stürmen, doch der dreht sich zu Pierre mit erstauntem Gesicht, will noch was sagen, stürzt ächzend vor Pierres Füße auf das Pflaster. Der stolpert über ihn, fällt, während Gewehrkugeln über beide hinweg sausen. Wendet sich schwer atmend zu dem Kameraden, versucht nach ihm zu greifen. Fühlen den Leib des Getroffenen.


Ringsum entsteht ein großes Wehklagen und Jammern. Dazwischen Hilfeschreie.


Im Pulverdampf und dem Durcheinander, zieht er den stöhnenden Verletzten mit sich, bahnt den Weg zum Tor zurück. Schiebt Körper beiseite, erreicht das Tor.


Aus errichteten Barrikaden kommen Helfer, helfen beide in die Deckung.


Erschöpft liegt Pierre in der Brustwehr, eine Hand reicht ihm Wasser. Er blickt um sich.


Abgekämpfte, blutende Gestalten liegen ringsum. Eine Frau lehnt an dem umgestürzten Wagen. Ihre Brust ist halb entblößt, schaut auf ihn herab.


Sie ist noch jung. Pierre deutet auf den Gefährten. Seine stumme Frage beachtet sie nicht. Eine ungewohnte Härte liegt in der Stimme der Frau.


„Wie heißt du? Warum bringst du ihn hierher Bürger?“ fragt sie spöttisch. „Der ist doch tot“.


Pierre richtet sich auf, ruft nach ihm und rutscht zu ihm hinüber, schüttelt den Mann. Der Kopf fällt zur Seite, leere Augen blicken ihn an.


„Warum nur, für was?“ Mit Verzweiflung schaut er zu ihr.


Die zischt ihn an. „Du hast noch nicht Verstanden für was. Gib mir deinen Namen Bürger“, den sie auf ein Blatt Papier kritzelt.


Am Morgen erwacht er aus unruhigem Schlaf.


Ein Treiben um das Kastell. Erregte Menschenmenge verlangt Hilfe vom Militär, Kanonen und Waffen.


Pierre ergreift die Lage, ein weiterer Angriff auf die Bastille ist geplant. Kanonen werden herbei gerollt und vor dem Gefängnis in Stellung gebracht. Der Ansturm auf das verhasste Gefängnis kann beginnen.


Plötzlich weht eine weiße Fahne auf dem Turm des Kastells. Der Kommandant will, gegen freies Geleit, aufgeben. Pierre ist erleichtert.


Nach der heftigen Diskussion der Belagerer untereinander, erklären sich die meisten der Rebellierenden damit einverstanden. Pierre wartet ab, sieht das von Begeisterung besoffene Volk durch das Tor in den Innenhof der Festung eindringen, er folgt ihnen. Kein Schuss fällt.


Feurig, erhitzt von ihrer ausgehenden Macht, wird die Besatzung entwaffnet und die, nur wenigen Gefangenen, befreit. Im Innenhof erlebt er mit Entsetzen, dass mehrere aus der Besatzung geschlagen, dann von der berauschten Menge getötet werden. Er wagt es nicht, dagegen einzuschreiten und wankt voller Grauen zurück durch das Tor zu den Barrikaden, während andere, an ihm vorbei, in die Bastille hasten.


Stumm hockt er sich auf ein umgestürztes Holzgestell.


Das hat er nicht gewollt.


Aus dem Tor läuft Volk, trägt triumphierend die aufgespießte Köpfe der Wachen auf den Piken und Stangen über die Brücke. Freudig umtanzt vom zujubelnden Pöbel, an ihm vorbei.


Laufen weiter in die Straße zur Stadt.


Angewidert dreht sich Pierre zur Seite.


Nichts kann sie mehr aufhalten, jeder Protest dagegen wäre Verrat.


Das verhasste Bollwerk der Monarchie ist gefallen. Die Macht der Herrschenden scheint zerbrochen.


Pierres Gedanken wandern zum Abbé und Voltaire. Was würden sie denken? Das sie es vorausgesagt haben?


Schwer, wie in Trance, geht er an die Seine, lehnt sich an die Ufermauer.


Die Dämmerung bricht an.


Die ganze Stadt hat ein Fieber gepackt. Feuerscheine leuchten über den Häusern, ein Fanal, mit ungewissem Ausgang, es beunruhigt ihn.


Hoffentlich ist Bebé in Sicherheit. Plündernder, grölender herumziehender Klüngel, beunruhigt jetzt die Stadt.


Eine Woge der Gewalt hat er mit losgetreten, sie mitgetragen. Ohne Ziel geht er am Seineufer entlang.


Eine kleine Gruppe von Personen kommt ihm laut feiernd entgegen.


Eine Frau löst sich aus ihr und eilt, mit weit geöffneten Armen auf ihn zu, umarmt ihn.


„Endlich frei, Bürger! Du gefällst mir, komm mit uns. Wir holen uns eben, was wir wollen, was wir lange entbehrt haben“ und augenzwinkernd lacht sie Pierre an. Er befreit sich aus der Umarmung.


„Nein, ich bin zu müde und suche nach meinem Sohn“ und fügt schnell hinzu, denn ihr enttäuschtes Gesicht verändert sich zu einer Fratze, „die Erstürmung der Bastille ist mir genug.“


Eine Missstimmung entsteht in dem Klüngel, Verdruss. Der hagere, ältere Mann drängt sich zwischen die beiden, vor Pierre und reicht ihm eine Flasche Wein.


„Bürger trink, bester Roter aus dem Keller von einem Marquis. Als Kämpfer an der Bastille gehörst du zu uns, hast ihn verdient“ und klopft ihm auf die Schulter. Bevor erneut Spannung anwächst, zieht er die Schimpfende, betrunkene Vettel am Arm weg und trollt sich mit den anderen davon. Ein erstes, ungutes Gefühl beschleicht Pierre, wie wird das enden?


Am Seineufer verbringt er die Nacht, geniest den Wein. Der beruhigt seine entzündete Seele ob des Ereigneten.


Die nächsten Wochen zieht Pierre den Karren, endlich wieder mit Mehl in den Bauch von Paris. Bei der Schleifung der Bastille versagt er sich. Zu frisch sind die Erinnerungen an die Erstürmung, mit all dem grausamen Geschehen.


Nach langer Zeit hungert das Volk nicht mehr, denn es holt sich den Wein, Mehl und Brot aus den Lagern der Herrschaftshäuser.


Am 23. Juli 1789 steckt er, mit dem geleerten Karren, auf einem Platz bei den Hallen, im jubelnden Volk fest. Ein Auflauf ist entstanden. Die Köpfe der Menschen sind auf ein Fenster gerichtet, ein Körper wird heraus geschoben, gehalten und dann losgelassen, fällt zwischen die Gaffenden, hinein in den Volkszorn.


Die stürzen sich auf den Körper.


Pierre sieht bald seinen auf der Pike aufgespießten Kopf, der sogleich in die Höhe gestreckt und der Menge Vorgeführt wird.


Kurz darauf wird ein Zweiter aus dem Fenster gestürzt. Auch seinen Kopf trägt die begeisterte Menge unter Jubel in eine Gasse fort. Pierre ist verstört, steht mit dem Karren auf dem Platz, der sich leert.


Er spricht einen Mann an, der noch auf dem Platz steht. Noch fremd ist für ihn die Anrede „Bürger“ an ihn.


Von ihm erfährt er, dass es ein Kaufmann war, der aus dem Fenster gestoßen wurde.


Er soll mit dem Sohn angeblich Waren gehortet haben, um Preissteigerungen für Lebensmittel zu erzielen. Aber warum waren es Leute aus dem Mittelstand, die gewütet haben, warum keine Bauern oder Tagelöhner? Fragt Pierre weiter.


Der Mann legt die Hand vor den Mund, spricht leise. „Alle soll der Teufel holen und rede, frage nicht so viel, sonst holt er dich auch“ und geht schnell fort.


Nachdenklich schiebt er aus der Stadt.


Erste Mützen mit der Cocarde sind auf den Strassen zu sehen und Männer in langen Hosen. Sie nennen sich Sansculotten. Es sind die Erkennungszeichen des Aufruhrs. Ein neuer Bürgerstand beginnt sich zu formieren. Sansculotten ergreifen die Macht, kontrollieren nun die Straßen.


Pierre spürt die aufkommende Angst im Volk.


Die Aufbruchstimmung vor dem Sturm auf die Bastille hat sich gewandelt, in um sich greifende Anarchie, lässt Barbareien entstehen. Überall sind die Worte Freiheit, Gleichheit in aller Munde.


Einer der Anführer, Mirabeau, feuert in seinen Gazetten die Gewalt noch an.


Pierre sieht ein an der Mauer angeschlagenes Plakat mit Mirabeaus Forderungen und stellt sich zu den Bürgern die es anglotzen, aber nicht lesen können, versuchen es zu entziffern.


Einer bemerkt den Lesenden Pierre.


„Bürger, was steht auf dem Plakat, lies vor“.


Seine herrische Anrede und die erregten Gesichter dulden keine Ablehnung. Sie könnte als Verrat an der Revolution gelten. Wer weiß, wie sie dann reagierten und beginnt den Erwartenden vorzulesen.


Der Name Robespierre verbreitet sich.


Als Wortführer der Monarchie freundlichen Girondisten, soll er nun mit dem König über den Grund des Aufruhrs, dem Hunger, verhandeln.


Bekannt durch seine gemäßigte Wortwahl, erhoffen viele Bürger von ihm, dass er den König auf die Hungersnot in der Bevölkerung, aufmerksam macht. Denn es rumort weiter unter im Volk.


Eine Empörung über den erneut in die Höhe steigenden Brotpreis, greift um sich. Belastende Unruhe schleppt sich durch die Strassen.


Der Geist vom 14. Juli wabert über ihnen, der beunruhigt Pierre.


Was ist aus ihren berechtigten Forderungen nach Brot für alle, geworden und was wird kommen? Wird es wieder eine Revolution geben und Gewalt?


Missmutig fährt er den Karren auf der Chaussee zum Höker.


Am Nachmittag, wieder an der Brücke Point Neuf, blickt er lange in die Seine. Der Abbé kommt ihn in den Sinn. Schon lange war er nicht bei seinem guten Ratgeber und Lehrer gewesen. Stundenlang hatten sie geredet. Zu ihm nach Saint Germain will ich, was denkt er von der Lage.


Mit knarren öffnet sich die schwere Holztür der Kirche. Pierre sieht vor dem Altar eine kniende Gestalt, ins Gebet versunken. Als sie sich erhebt, erkennt er im Halbdunkel den Abbé.


Der bemerkt den Gast.


„Geht nur näher an den Altar, es ist jeder willkommen“. Pierres Gesicht wird vom Kerzenschein angeleuchtet.


„Du bist es Pierre, ich wusste, dass du heute herkommen wirst. ich fühlte es“ und umarmt ihn.


„Müde siehst du aus, komm in die Sakristei und erzähle mir von dir und der Stadt. Mich lassen sie nicht mehr aus der Kirche“.


Pierre berichtet von der Bastille, dass die Ereignisse sich jetzt überschlagen und ihn bedrücken.


Brot ist erneut knapp geworden, auch die Preise steigen. Beide sind in Sorge über den Verlauf des Aufruhrs und hoffen auf eine Beruhigung der Lage.


Aber überall im Land sind Revolutionen im aufkeimen. Dem Abbé wurde von Massakern in der Vandeé berichtet, die denen in Paris nicht nachstehen.


„Ich erwarte, mit Lösung der Brotfrage, dass auch die Forderung nach Brüderlichkeit weiter geht. Gleiche Verteilung der Lebensmittel, aber“…


Der Abbé spricht nicht weiter.


Mit dem Versprechen Pierres, dass er ihn bald wieder besucht, verabschieden sie sich. Pierre geht den langen Gang zwischen den Holzbänken zur Tür. Der Abbé seufzt nachsehend hinterher.


„Ich hätte es ihm heute sagen sollen“ und greift in seine Soutane, entnimmt ein Büchlein, blättert darin.


Es ist der 5.Oktober 1789, als Pierre mit dem Karren und Bebé darauf, auf dem Landweg zur Stadt holpert. Ein Brausen ist in der Luft. Er bleibt stehen. Eine Staubwolke aus der Stadt nähert sich, eingehüllt in Lärm. Hastig zieht er den Karren an den Graben.


Eine Menschenflut nähert sich.


Frauen in wehenden Röcke voran. Ein lustiges Bild, wenn da nicht die Piken, Spieße, Harken aus der Menge herausragen würden.


Grimmige, feindliche, zornige Entschlossenheiten sind in ihren Gesichtern zu sehen.


Beim heran drängen erreichen ihn Aufrufe, mitzustürmen.


Nach Versailles!


Angst beschleicht ihn.


Der Weg ihrer Leidenschaft führt sie zum Palast des Königs.


Die Nationalversammlung soll dort stattfinden und ihre Forderungen nach Brot beim König durchsetzen.


Auch eine Kanone rumpelt an seinem Karren vorbei. Der Zug scheint kein Ende zu nehmen.


Hauben und Röcke der Weiber überall. Mit Unruhe karrt er in die Stadt.


Am nächsten Tag ist Kanonendonner bis zu ihnen an die Seine zu hören.


Pierre, der Handlanger und der Höker unterbrechen die Arbeit und eilen gespannt zur Chaussee von Versailles nach Paris.


Ihre Anspannungen werden zur fiebrigen Erwartung, als die Spitze der Frauen jubelnd auftaucht und triumphierend nähert. Mit schwer beladenen Körben.


Der Gefechtslärm hatte den Frauen also nicht gegolten. Ihre Befürchtungen waren umsonst.


Die Begeisterung für die Frauen ebbt aber ab, als in der Kolonne aufgespießte Köpfe auf Piken und Stangen, vorbei getragen werden.


Pierre und der Höker schauen sich entsetzt an.


Inmitten der johlenden Frauen rumpelt schaukelnd eine Kutsche vorüber. Die Fenster sind notdürftig zugehängt, aber das Wappen des Königs ist an dem Einstieg der Kutsche zu erkennen.


Weitere Wagen folgen. Schwer beladen, mit Fässern und Mehlsäcken. Aus weit geöffneten Mündern sind die Rufe nach „Mirabeau“ und „der König in die Tuilerien“ zu hören.


Unter Lachen, den Triumph in den geröteten Gesichtern, ziehen sie zur Stadt.


Lange blicken die drei Männer den in Staubwolken eingehüllten Aufzug, nach.


Von einem nachfolgenden Reiter erhalten sie Bericht von dem Sturm der Frauen auf Versailles.


„Die Revolte ist zur Revolution geworden, sie hat das ganze Land überzogen“, sorgenvoll stößt der Höker Pierre an.


Nachdenklich schlendern sie schweigend zum Höker an das Seineufer.


Erst eine Flasche vom Roten bessert ihre Stimmung und befeuert vom Wein, zeigen sich lautstarke unterschiedliche Ansichten zur Lage. Nach dem dritten Roten fallen sie in Schweigen und Grübeln.


Der Höker unterbricht ihr Schweigen. „Es musste einmal so kommen. Jeder von uns hat schon mal daran gedacht, gegen den verschwenderischen Adel aufzubegehren.


Bestimmt ist der König in der Kutsche gewesen. Trinken wir auf ruhigere Zeiten und dass es bald wieder gute Geschäfte gibt“.


Aufgewühlt schaut Pierre ihn an, „ich glaube das nicht. Die Köpfe die schon gerollt sind, fordern nur die Gegner heraus. Gewalt gebiert Gegengewalt“.


Mit Sorgen stieren sie in die Gläser.




Mirabeau ist also nun zum Träger der Revolution geworden, die Frauen haben seine Tiraden ernst genommen und gehandelt. Seine Reden im Palais Royal und die angeschlagenen Pamphleten, hat ihre Wirkung gezeigt.


Eine Radikalität zur Abrechnung des alten Regimes sind im Volkszorn erneut entflammt. Pierre sieht seine Befürchtungen bestätigt. Er ist zum Beobachter des Ablaufs der Revolution geworden. Wo treibt sie hin?





Auf den Transporten in die Stadt liest Pierre begierig die Anschläge an den Mauern. Hört sich um.


Die Bastille wird geschleift. Das Feuer der Revolution brennt aus Paris in alle Landesteile.


Er hört von weiteren Berichten über Massaker und wiederum Gegenmassaker in der Vandée, in Nantes und in Lyon. In Lyon lässt ein Anwalt Fouché, mit harter Hand Gegner der Revolution ohne Gnade ermorden.


Die Sansculotten, entstanden aus dem Kleinbürgertum, Ladenbesitzern, Handwerkern werden nun politisch tätig, während einfaches Landvolk, arme Handwerker und Frauen sich Passiv, nach ihrem Willen, verhalten sollen. Marat, der Aufrührer, geißelt öffentlich diesen Einfluss des neuen Bürgertums. Pierre spürt die Rivalität zwischen den Girondisten, die für eine Monarchie ohne Macht steht, und Jakobinern, die als Sansculotten alleine die Stadt beherrschen wollen.


Es sind die Tribunen und Agitatoren Mirabeau, Robespierre, Marat, Danton.


Die Spekulanten, der neue Geldadel, hat den Platz des alten Blutadels eingenommen. Pierre ist überzeugt, dass es gemeinsam keine Führung geben wird.


Die Unterschiede zwischen den Protagonisten sind im Herbst zu groß geworden.


Er klopft sich an die Stirn. „Ach was, ich denke zuviel“ und ist zornig auf sich. „Bebé ist wichtiger, wo ist er nur abgeblieben? Seit der Bastille habe ich ihn nicht mehr gesehen“, murmelt er.


Sorgenfalten legen sich auf seine Stirn.




Die Königsfamilie ist seit 6.10.1789 mit dem erzwungenen Umzug in die Tuilerien, festgesetzt. 1791, nach dem Tod Mirabeaus und der Fluchtversuch der Königsfamilie am 21.6.1791 zu den Alliierten Verbündeten an die Westgrenze Frankreichs, bildet sich eine antimonarchistische Stimmung in Paris. Ludwig XVI. gilt nun als Fahnenflüchtiger.


Am 17.7.1791, erreicht die Stimmung gegen den König, zum Jahrestag der Erstürmung der Bastille, ihren Höhepunkt. Nach einer Versammlung des Volks auf dem Marsfeld, richtet Artillerie ein Massaker unter den Bürgern an.


Wie Recht Pierre mit den Befürchtungen hatte.


Der Beginn einer Schreckensherrschaft durch die Jakobiner, nach den Gedanken zur Freiheit und Gleichheit, kommen nun auch Forderungen nach Brüderlichkeit.


Eine Konterrevolution ist im entstehen.


Der Kampf der Jakobiner gegen die Girondisten ist noch nicht entschieden. Robespierres Stern steigt. Der Konvent schafft am 22.9.1792 das Königtum ab.


1792 muss sich Pierre an neue, revolutionäre Straßennamen orientieren.
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